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I can see one danger in this method when followed to its extreme — 
that Personality is too important a factor. Method alone, even the Ee- 
form Method, cannot produce phenomenal results nnless it be in the hand 
of a more than ordinary pedagogne. The demands upon the teacher^s 
energ}'', wealth of Information and ingennity at least in the higher grades 
are of such nature that the average instrnctor will, of necessity, somewhat 
modify this method to suit his own individuality. But no teacher of 
Modern Langnages can ignore the "Eef orm" any longer : indeed, he mnst 
accept its cardinal principles. The New Method has carried the day. 

(To be concluded). 



Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Milwaukee. che lautet ungefähr wie folgt: „In allen 
Ein Ereignis, welches die deutsche f^L^ül^"' .\" wdchen wenigstens 100 
Seele Milwaukees mächtig berührte, war Schuler sich dafür melden soll die pol- 
der Besuch des deutschen Bot- "f^^/ Sprache als Unterrichts^egen- 
Bchafters Grafen von Bern- stand eingeführt werden Nun haben 
Btorff. Dem hohen Gast, der zwei sich aber auch unsere italienischen Mit- 
volle Tage (6. und 7. Mai) in unserer burger zusammengetan und verlangen 
Stadt zubrachte und einige hiesige Er- allen Ernstes dass der Imgua itahana 
Ziehungsanstalten sowie Fabriken be- ^^? gleiches Recht eingeräumt werde, 
sichtigte, wurde ein geradezu grossarti- ^^^ ^^J?,. ^^"^". ^^^H '^^^ l^^ ^^\ ^^■ 
ger Empfang bereitet. Bei der Ab- ^f ^^, ^^^^f' TT"" '•^' ""^^ ^""X ' '"T 
fchiedsfeier waren ausser einem zahl- Standpunkte haben sie ja auch voll- 
reichen Publikum sämtliche deutsche kommen recht. Wohin wurde es aber 
Vereine vertreten. Graf von Bernstorflf ^"^^^«' ^^7^" man nach diesem Grund- 
dankte in herzlichen Worten für die «^^z verfahren sollte ? Nächstens kä- 
ihm erwiesenen Ehren und sprach die S^" """^Tv Böhmen dran, sodann die 
Absicht aus, Milwaukee in absehbarer .^^f ^.f ' Litauer, Griechen und so ad 
Zeit einen nochmaligen Besuch abzu- ^"finitum Wir glauben gewiss an das 
statten. Aus verzeihlichem Grunde ^^i^^^P ^% ^^^"^ cuique, jedoch alles 
möge es mir gestattet sein, die folgende ^""^ \^}?l Grenzen, so auch der fremd- 
Stetle aus der Rede des Botschafters sprachliche Unterricht m der Voikg 
wörtlich anzuführen: schule. Wie heisst es doch bei Goethe? 
„Milwaukee darf stolz sein auf seine "^"^^ Zustand ist ^t, der naturlich ist 
vortrefflichen Lehranstalten, auf seine und vernünftig." Wo aber steckt hier 
bedeutende Industrie und auf seine ^^® Vernunft? 

prachtvolle Lage. Ich erinnere mich Für den leer gewordenen Posten 

selten, ein solch schönes Panorama ge- des Oberbüttels der öffentli- 

sehen zu haben, wie es das am Seeufer chen Schulen wurde Herr H. R. 

dem Beschauer darbietet." Pestalozzi ernannt. Der betreffende 

Wer noch bestreiten möchte, dass Herr ist als ein allgemein tüchtiger 

Milwaukee eine fortschrittliche kosmo- Mann bekannt, und wir können mit der 

politische Stadt sei, wird ohne weiteres Wahl des Schulrats in jeder Hinsicht 

seine Ansicht ändern, wenn er erfährt, zufrieden sein. 

dass in unseren Schulen ausser der Einen Sturm im Wasser- 
englischen noch drei andere glase erregte das Vorgehen des Prin- 
moderne Sprachen gelehrt wer- zipals einer öffentlichen Schule. Der- 
den, nämlich Deutsch, Französisch (in selbe ist ein Mitglied der sogenannten 
den Hochschulen) und Polnisch. Die Christian Science-Kirche. Als nun in 
Regel betreffs der letztgenannten Spra- einer gewissen Familie ein Fall von 
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Keuchhusten vorgekommen war, wei- 
gerte sich der Prinzipal, die gesunden 
Kinder der betreffenden Familie, wie das 
vom Gesetz vorgeschrieben wird, vom 
Schulbesuch zu entschuldigen. Gleich- 
zeitig aber erhielt die Mutter die Auf- 
forderung des Gesundheitskommissärs, 
dem Gesetze Genüge zu leisten. Als 
man dem Prinzipal mit einer formellen 
Anklage zu Leibe rücken wollte, hielt es 
der letztere für ratsem, klein beizuge- 
ben. Hierauf Vertagung. 

Wie schon berichtet wurde, hat die 
Assembly die Bill, welche eine Steuer 
von 5 Mills für die öffentli- 
chen Schulen vorsieht, kalten Blu- 
tes abgeschlachtet. Der Ausschuss für 
Erziehungswesen hat jedoch inzwischen 
eine andere Vorlage empfohlen, wonach 
der Milwaukeer Schulbehörde die Er- 
laubnis erteilt wird, eine Schulsteuer 
von 4 Mills bis zum 1. Juli 1911 und 
später eine solche von 4J Mills zu er- 
heben. Und nun reden und träumen die 
Lehrer schon wieder von besseren künf- 
tigen Tagen. C. M, P. 

New York. 

Für den letzten regelmässigen Vor- 
trag des laufenden Schuljahres im 
Verein deutscher Lehrer von 
New York und Umgegend hatte 
der Vorsitzende Dr. Rud. Tombo sen. 
den Herrn Prof. Arthur F. J. Remi 
von der Columbia Universität gewon- 
nen. Sein Thema war : Die Ge- 
schichte der vergleichenden 
Sprachwissenschaft. Es ist 
keine geringe Aufgabe, einen so weit- 
greifenden Gegenstand in gedrängter 
Weise zu behandeln. Doch Prof. Remi 
entledigte sich derselben mit seltenem 
Geschick und gab einen höchst anschau- 
lichen und äusserst belehrenden Über- 
blick über ein Wissenschaftsgebiet, auf 
dem der deutsche Forschungseifer, ge- 
paart mit echt deutscher Gründlichkeit, 
seit der zweiten Hälfte des letzten Jahr- 
hunderts so Erstaunliches geleistet hat. 

Nach der Ansicht des Redners ist das 
Verständnis der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft für uns von besonderer 
Wichtigkeit, da man ohne dasselbe 
Grammatik nur oberflächlich zu lehren 
imstande ist. Die Wissenschaft, als 
solche, ist etwa hundert Jahre alt; das 
Denken über die Sprache hingegen ur- 
alt. Im Altertum hatte man grossen 
Respekt vor dem gesprochenen Worte 
(dem Logos der Bibel). Indessen kön- 
nen wir von den Griechen und Römern 
nur wenig über Sprachwissenschaft ler- 
nen. Bei ihnen kam nur der Inhalt der 
Worte in Betracht. Plato z. B. weiss 



noch nichts von Redeteilen. Sie fragten 
sich vielmehr: Was ist das Verhältnis 
des Wortes zu seiner Bedeutung. Ihrer 
Ansicht nach sollte eine natürliche Be- 
ziehung zwischen Sprachlaut und Sinn 
des Wortes bestehen. Aristoteles kann 
als Vater der Grammatik betrachtet 
werden. 

Von den Alexandrinern wurde das 
Denken über die Sprache bedeutend ge- 
fördert. Von einer eigentlichen Sprach- 
wissenschaft kann aber auch bei ihnen 
keine Rede sein. Mit dem Studium der 
Etymologie war es besonders schlecht 
bestellt. Meistens lief es auf ein Wort- 
spiel hinaus oder auf einen Gegensatz 
(lucus a non lucendo). 

Nur ein Volk des Altertums besass 
eine wirkliche Grammatik, und zwar die 
Inder; sie studierten ihre Vedas auf 
Grund der analytischen Methode. Ihr 
hervorragender Grammatiker Panini 
stellte für das klassische Sanskrit be- 
stimmte Regeln auf. Die Inder waren 
es auch, die zuerst von Wurzeln spra- 
chen und ein Verzeichnis derselben auf- 
stellten. Sie unterschieden Stamm, En- 
dungen, Flexion und Ablaut; der Syn- 
tax hingegen schenkten sie wenig Auf- 
merksamkeit. Ihr Alphabet war schon 
um das Jahr 500 v, Chr. vollständig und 
streng phonetisch; es bestand aus 46 
Zeichen, 

Das Christentum verbreitete die bis- 
her errungenen Kenntnisse mehr unter 
das Volk. 

Unter seinem Einfluss ging die 
Sprachwissenschaft mehr in die Breite, 
aber nicht in die Tiefe. Dagegen nahm 
sie mit dem Humanismus einen bedeu- 
tenden Aufschwung. Man begann Wör- 
terbücher auszuarbeiten und schenkte 
vor allem der Landessprache besondere 
Beachtung. 

Missionäre und Reisende lenkten in- 
des bald die Aufmerksamkeit auch auf 
andere neuere Sprachen; doch waren die 
unter denselben angestellten Vergleiche 
nur oberflächlicher Natur. Im 18. Jahr- 
hundert trat die Frage nach dem Ur- 
sprung der Sprache in den Vordergrund; 
sie zeitigte indes keine Früchte, bis ihr 
durch die Entdeckung des Sanskrit feste 
Anhaltpunkte gegeben wurden. 

Als der eigentliche Gründer der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft muss 
der Engländer Sir William Jones ange- 
sehen werden. Schon im Jahre 1786 
wies er auf die Verwandtschaft zwi- 
schen Sanskrit, Griechisch und Latein 
hin. Nachdem England so den Anstoss 
gegeben hatte, wurde im Jahre 1802 die- 
ses Studium durch Friedrich von Schle- 
gel nach Deutschland verpflanzt unÄ 
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fand hier alsbald die eifrigste Pflege. 
Vor allen war es Franz Bopp, der diesen 
Studien eine streng wissenschaftliche 
Grundlage verschaffte und als Begrün- 
der der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft in Deutschland gelten darf. 

Im Jahre 1846 wurden durch die Ent- 
zifferung der Keilinschriften die irani- 
schen Sprachen in den Kreis der For- 
schungen hereingezogen. Die romanti- 
sche Schule schwärmte für alles Orien- 
talische und trug mit löblichem Eifer 
wertvolles Material zusammen. 

Und nun kam Jakob Grimm und for- 
mulierte seine bekannten Gesetze, die 
übrigens seinem Vorarbeiter, dem däni- 
schen Forscher Rask, schon ziemlich 
klar vorgeschwebt hatten. Damit war 
die Möglichkeit streng wissenschaftli- 
cher Arbeit gegeben. 

Nachdem die Gesetze der Lautver- 
schiebung Klarheit in den Konsonantis- 
mus gebracht hatten, machte man sich 
auch an die Vokale. Hier waren es in 
erster Linie Karl Verner und KarlBrug- 
mann, deren Untersuchungen einen 
gänzlichen Umschwung in den Anschau- 
ungen über den indogermanischen Vo- 
kalismus hervorriefen. Dem ersteren 
verdanken wir ein Gesetz von ausser- 
ordentlicher Tragweite, nämlich, dass 
die verschiedene Behandlung der Vokale 
nicht der Willkür unterliege, sondern 



durch den indogermanischen Akzent be- 
dingt sei. 

In der neuesten Zeit wurden die Wir- 
kungen der Analogie eingehender stu- 
diert und man kam zur tJberzeugung, 
dass dieselbe auch schon im Altertum 
eine wichtige Rolle in der Sprachent- 
wicklung gespielt habe. 

Erst in den letzten zehn Jahren hat 
man die Auslautgesetze energisch in 
Angriff genommen und z. Z. beschäftigt 
man sich auch eingehend mit der Pho- 
netik. In den wesentlichen Punkten 
kann man die vergleichende Sprach 
Wissenschaft, soweit die indogermani- 
schen Sprachen in Betracht kommen, 
als abgeschlossen ansehen. 

Die Frage eines möglichen Zusam- 
menhanges zwischen den semitischen 
und indogermanischen Sprachen schwebt 
indes noch im Dunkel. Welch neues 
Licht das jetzt eifrig betriebene Stu- 
dium der chinesischen Sprache auf un- 
sere Wissenschaft werfen wird, lässt 
sich ebenso wenig voraussehen. 

Es hat sich indes allgemein die tJber- 
zeugung aufgedrungen, dass die Gram- 
matik nur im Lichte der historischen 
Sprachwissenschaft aufgebaut werden 
kann. Daraus erklärt sich teilweise die 
rege Tätigkeit auf diesem Gebiete an 
unseren Universitäten und höheren 
Lehranstalten. L. H. 



IL Umschau. 



Von unserem Seminar. Am 
6. Mai hatte das Seminar und die Aka- 
demie das seltene Vergnügen, den 
deutschen Gesandten, Grafen 
Bernstorff, in seinen Räumen zu 
begrüssen. Trotz der sehr knapp be- 
messenen Zeit hatte es der Gast der 
ßtadt Milwaukee möglich gemacht, den 
beiden Anstalten einen Besuch abzu- 
statten, dessen Eindrücke noch lange 
Zeit in den jugendlichen Gemütern der 
Schüler nachwirken werden. Der Besuch 
im Seminar war der erste, den Graf 
Bernstorff nach seiner Ankunft in Mil- 
waukee machte. Herr Direktor Griebsch 
bewillkommnete mit herzlichen Worten 
den sympathischen Vertreter des deut- 
schen Reiches, der in seiner Einfachheit 
beinahe verschwand unter den hervor- 
ragenden Geschäftsleuten, die seine Be- 
gleitung bildeten. Die kleine Margarete 
Fink, mit ihren blonden Locken eine 
würdige kleine Vertreterin Deutsch- 
amerikas, sprach darauf ein passendes 
Gedicht eines Deutschamerikaners und 



überreichte dem Grafen einen prächtigen 
Rosenstrauss. Graf Bernstorff dankte 
in kurzen, warmen Worten für die 
freundliche Aufnahme, worauf mit eini- 
gen Liedern, die von den Gesangsklassen 
vorgetragen wurden, die eindrucksvolle 
Feier ihr Ende erreichte. 

Der Vollzugsauschuss des 
Lehrerseminars macht darauf aufmerk- 
sam, dass die regelmässige Generalver- 
sammlung des Seminarvereins Freitag, 
den 25. Juni 1909, Vormittags 9 LTir im 
Seminargebäude stattfindet. Unter an- 
derem liegt die Erwäblung von 5 Ver- 
waltungsräten auf 3 Jahre vor, an Stelle 
der ausscheidenden Herren C. C. Bau- 
mann, Davenport, la.; C. 0. Schoenrich, 
Baltimore, Md.; Dr. C. J. Hexamer, Phi- 
ladelphia, Pa.; Albert 0. Trostel und 
Albert Wallber, Milwaukee. 

Eine auch für das Seminar Äu- 
sserst wichtige und vorteil- 
hafte Neuerung wird erfolgen 
durch die Erweiterung der Deutsch- Eng- 
lischen Akademie, der mit dem Seminar 



